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Die Einschläge kamen der kleinen Mauer, hinter der ich mich versteckt hielt, immer näher. Ich kroch ein Stück weiter. Steinsplitter flogen in alle Richtungen und einer ritzte mir mein T-Shirt auf. Die erste Kugel war bereits durch die Mauer gedrungen, was nichts Gutes für die Zukunft verhieß. Ich hatte eine gute Ahnung davon, wo sich die Schützen befinden mussten., was mir aber nichts half. Ich hielt zwar immer noch das Sturmgewehr vor meine Brust. Und es war wirklich nicht schwer, mit einer Schusswaffe umzugehen, wenn man nicht vergaß, den Kolben fest in die Schulter zu drücken, damit der Rückstoß einem keine blauen Flecke verursachte. Zielen war jedoch eine ganz andere Sache. Und vom Zielen unter Beschuss will ich gar nicht sprechen.

Außerdem hätte ich dafür meinen Kopf herausstrecken müssen. Ich meine, ich finde nicht, dass er toll aussieht und er gehört, zumindest äußerlich, nicht unbedingt zu meinen besten Körperteilen – den Anspruch erhebt eindeutig mein Hintern – dennoch hänge ich an ihm, oder er an mir, je nachdem, von welcher Warte aus man es betrachtete. Und die Angreifer mochten vielleicht nicht die besten Schützen sein, die man unter Anhängern einer eigenwilligen christlichen Organisation finden mochte. Trotzdem schossen sie einfach zu viele Patronen durch die Gegend, als dass sie mich auf Dauer hätten verfehlen können.

Man konnte sagen, dass meine Lage aussichtslos, oder auch dass ich so richtig am Arsch war, nur mit der verschwindend geringen Hoffnung, dass mich doch noch ein paar Tiere im letzten Moment retteten. Ein paar Mäuse und Tauben würden in diesem Fall aber nicht ausreichen.

Glücklicherweise ist das eben geschriebene nie passiert. Also nicht, bei dem, wovon ich dieses Mal erzähle. Man weiß ja nie, was einen noch erwartete, wenn man ein interessantes Leben aufgedrückt bekommen hat​[1].

Ich wollte nur auch einmal ein Buch in medias Res beginnen, mit einem aufregenden Moment, der die Leserschaft gespannt auf die kommenden Seiten macht, weil sie wissen will, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte.

Es tut mir schrecklich leid, dass ich euch enttäuschen muss, aber was jetzt folgt, ist der übliche Rückblick auf die vorherigen Bücher, damit sich Neueinsteiger zurechtfinden können. Außerdem ist es ja auch möglich, dass es schon etwas her ist, dass ihr „A bis T“ und „A bis U“ gelesen habt und nicht mehr wisst, um was es her eigentlich geht.

Das bedeutet leider auch, dass ihr erst einmal eine Menge Text ohne Sex, Drugs und Rock’n’Roll vor der Nase habt. Für das ganze Gekämpfe müsst ihr euch bis kurz vor’s Ende gedulden, wie die letzten Male schon. Auch die Romanze wird auf sich warten lassen.

Aber Tränen könnten schon frühzeitig einsetzen. Also bei mir. Es wird nicht übermäßig traurig und ich bezweifle, dass ich in der Lage sein werde, euch zu Tränen zu rühren.

Womit fange ich jetzt aber an?

Wie wäre es mit meinem Namen?

Ich heiße Idun Boudicca Schwelbusch.

Der Name sagt eigentlich schon eine ganze Menge über mich aus, denn entweder habe ich Eltern, die viel zu belesen und nerdig sind, als dass man ihnen hätte erlauben dürfen, ihre Kinder zu benennen, oder ich habe mir den Namen selbst gegeben.

Wer die ersten beiden Bücher gelesen hat, weiß bereits, dass die Verantwortung ganz bei mir liegt. Denn ich bin trans, will heißen, ich bin transgeschlechtlich, was so viel bedeutet wie, dass mein Hebammengeschlecht​[2] nicht mit meiner Geschlechtsidentität​[3] zusammenpasst.

Trans zu sein ist jetzt keine besonders erstrebenswerte Sache. Es ist super, man selbst zu sein, aber die Gesellschaft blickt bestenfalls ungehalten auf Menschen herab, die nicht in die klassischen Muster passen. Und wenn man, wie ich, nicht besonders weiblich aussieht als Frau, dann hat man leider verloren. Schon Frauen, die von Geburt an ihr wirkliches Geschlecht zugesprochen bekamen, und die dann nicht den allgemeinen Vorstellungen entsprechen, wie man als Frau auszusehen hat, können ein Lied davon singen.

Aber einen großen Vorteil hat es eben trans zu sein: Man darf sich seinen eigenen Namen aussuchen!

Was soll ich sagen? Ich konnte meiner inneren Nerdet nicht widerstehen und habe mich erstens nach der nordischen Göttin der Jugend und zweitens nach der Anführerin der Icener im Aufstand gegen die Römer benannt. Ersteres enthält nicht wenig Ironie, denn ich bin erst mit über 50 rausgekommen und dementsprechend nach keinem Maßstab mehr jugendlich. Zumindest nach keinem Maßstab, denn nicht-Madis ansetzen würden.

Womit wir zur nächsten Sache kommen, über die ich vorsichtshalber noch einmal sprechen sollte, damit wir alle auf einem Stand sind:

Madi bedeutet „manadivergent“ oder auch eine Person, die manadivergent ist. „Mana“ wird in vielen Spielen die Energie genannt, die man zur Anwendung von Magie benötigt. Der Begriff wird innerhalb der queeren Community in Hannover (also den ganzen LGBTIQA+-Personen) für jene verwendet, die Mana besitzen und sich damit von der angeblichen Norm unterscheiden.

So ähnlich wie bei neurodivergent und neurotypisch. Wobei sich natürlich mal wieder die Frage stellt, was „typisch“ oder „Norm“ eigentlich bedeuten sollen. Der große Unterschied bei den beiden Unterscheidungen ist, dass neurodivergent und neurotypisch nur eine böswillige Aufsplitterung von neurodivers sind, weil neurologisch kein Mensch so wie der andere ist. Was aber manadivergent angeht, weiß ich bisher nur, dass man entweder Mana hat oder man hat es eben nicht. Also das etwas, welches einen dazu befähigt, Dinge mit Magie anzustellen.

Ich habe es nicht. Allerdings bin ich durch unglückliche Umstände bisher zweimal in die sehr eigenwillige Situation geraten, doch Mana verwenden zu können.

Neue Leser werden jetzt vielleicht denken: Moment Mal, Idun, soll das heißen, dass du an Magie glaubst? Oder willst du uns jetzt etwa weiß machen, dass es tatsächlich Magie gibt.

Was soll ich sagen?

Ja.

Also „Ja“ ich glaube dran und „Ja“ es gibt sie.

Wenn ich nicht an sie glauben würde, wäre ich inzwischen reichlich tot.

Denn seitdem mir mein Freund Julien gezeigt hatte, dass er sich in eine Katze verwandeln konnte​[4], hatten mehrere Menschen versucht, mich umzubringen. Und nicht, weil ich von Magie wusste, sondern weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Beim ersten Mal hatte es sich um Mitglieder der Communitas pro tutela humanitatis gehandelt. Also Leute, die glaubten, die Menschheit beschützen zu müssen und hinter einem Alchemisten hinterher gewesen waren. Beim zweiten Mal war es ein Arzt in einer Klinik gewesen, der Madis das Mana absaugte.

Und nun das letzte, was ich in Erinnerung rufen sollte, damit wir alle auf Stand sind: Ich war in der Klinik gewesen, um meine geschlechtsangleichende OP zu haben, also die OP, bei der in meinem Fall aus Penis und Hoden Labia, Klitoris und Vagina gezaubert worden waren. Bis darauf, dass ich nicht mehr im Stehen pinkeln kann sowie dass ich mehrere Monate danach nicht richtig sitzen konnte und erheblich unfit war, spielt das im Weiteren jedoch kaum eine Rolle. Wichtig an der Klinik war vielmehr, dass ich mich mit ein paar Tauben und Mäusen angefreundet hatte. Oder vielleicht auch eher sie sich mit mir.

Dazu muss man wissen, dass Tauben und Mäuse sprechen können. Normalerweise in der Sprache der Gegend, in der sie lebten.

Das war in diesem Fall münchner Bayerisch gewesen.

Ich konnte sie trotzdem verstehen.

Damit sind dann auch die wichtigsten Ergebnisse aus den ersten beiden Büchern zusammengefasst: trans – Magie – Communitas – Tauben und Mäuse.

Wird noch alles wichtig, aus den verschiedensten Gründen.

Ach ja, ich bin euch noch eine Erklärung für den Titel schuldig. Eigentlich fing es damit an, dass unter all den verschiedenen Queernessen (schwul, lesbisch, bi, aro, ace, trans etc.) keine einen Anfangsbuchstaben besaß, der nach „T“ im Alphabet kommt​[5]. Da aus ungeklärten Gründen Queernes gehäuft zu Manadiversität führt​[6], nahm ich im Titel des zweiten Buchs einfach den Namen eines magischen Wesens, um die Reihe fortzuführen. Wobei ich schummelte.

Auch dieses Mal steht das „V“ für ein Wesen, welches in diesem Buch vorkommt. Ihr werdet merken, um welches es sich handelt. Und es tut mir leid.

Aber wenigstens musste ich dieses Mal wenigstens mit dem Namen nicht mogeln.

Ich sollte wohl auch darauf hinweisen, dass Magie keinen Sinn ergibt. Also, im jeweiligen Rahmen, beziehungsweise Glaubenssystem, schon. Das was verschiedene Hexengruppierungen machen, ist in sich komplett logisch. Wenn sie jedoch die große Mutter oder irgendetwas anderes verehren, dann steht ihre Tradition vollständig im Widerspruch zu den paar Priestern der römisch-katholischen Kirche, die in der Lage sind, Wunder ihres einzigen Gottes zu wirken. Auch dachte ich zuerst, dass Magie etwas sehr Individuelles ist, was jede Person nach Veranlagung und Situation für sich entdeckt.

Allerdings gibt es auch Familien, die alle derselben Tradition folgen, oder, zum Beispiel, durchweg Nixen oder Werwölfe sind, was wieder an Vererbung denken lässt.

Auch darauf, woher die Magie kommt, wie sie funktioniert, und was magische Energie überhaupt ist, gibt es keine befriedigende Antwort. Und jede Region benennt jene, die über eine magische Fähigkeit verfügen, anders.

Sehr frustrierend.

Ich hoffe, das reicht aus, damit ihr dem Folgenden folgen könnt. Jetzt geht es nämlich ins Eingemachte.

Das heißt, ich erzähle euch erst einmal den langweiligen Kram, der mir seit der OP passiert ist.

Natürlich musste ich irgendwann wieder Arbeiten. Aus verschiedenen Gründen benötigte ich sehr lange einen Sitzring, damit ich mich überhaupt für längere Zeit hinsetzen konnte. Ich benötigte auch eine Weile, bis ich wieder joggen gehen konnte. Was auch bedeutete, dass ich nicht allmorgendlich mein Sport-Serotonin erhielt und auch ein gutes Stück zunahm.

Was, nach einem Vorfall, der hier nichts zur Sache tut, dazu führte, dass ich in eine Depression fiel, derentwegen ich mich eine Weile komplett aus der queeren Community zurückzog. Glücklicherweise bekam ich schnell einen Psychiater und eine Therapeutin, was wie ein Wunder klingt, aber, meines Wissens nach, nichts mit Magie zu tun hatte. Hoffe ich zumindest. Sonst wäre das wirklich unfair.

Nicht drüber nachdenken, Idun, sonst hast du wieder Schuldgefühle.

Dies war auch die Zeit, als zum ersten Mal Henriette auf der Ablage neben meinem Herd auftauchte. Sie stand nur einfach da und wartete darauf, dass ich sie bemerkte. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob ich mich wirklich deswegen weniger erschreckt habe, oder ob es nicht besser für mich gewesen wäre, wenn ich sie hätte zuerst durch die Wohnung huschen sehen. Besser wäre es auf jeden Fall gewesen, wenn sie es wie Sieglinde gemacht hätte, indem sie mit ihrem Schnabel an eine Fensterscheibe klopfte. Da Henriette jedoch keinen Schnabel besitzt, wäre das Klopfen wohl sehr leise ausgefallen und ich hätte es sehr wahrscheinlich überhört.

Glücklicherweise hatte mich die Begegnung mit den Leonards in der Klinik etwas sensibler gegenüber Mäusen gemacht, sonst hätte ich wahrscheinlich mit dem nächsten greifbaren Gegenstand nach ihr geworfen. So erstarrte ich nach dem ersten Schreck und wir betrachteten uns eine ganze Weile.

„Ich dachte, du wärst in der Lage, eine Maus zu erkennen?“

Nach kurzem Zögern nickte ich.

„Warum starrst du mich dann so an.“

„Äh ... ich weiß nicht? Vermutlich hatte ich nicht damit gerechnet, hier auf eine Maus zu treffen.“

„Wir sind überall? Wie kannst du nicht damit rechnen?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich hoffe, ich habe das hier richtig, sonst wird es sehr unangenehm. Dein Name ist Idun? Die Idun, die ein halbes Krankenhaus zum Einsturz gebracht hat?“

„Halbe Decke? Wer erzählt denn sowas? Es war nur eine Decke und ich habe es nicht zum Einsturz gebracht. Ich war die Person, auf die die Decke runtergefallen ist.“

Die Maus kicherte. „Du bist es wirklich. Leonard meinte, du wärst leicht aufzuziehen.“

Bei der Erwähnung der Maus, die ihr Leben bei der Verteidigung meiner Bettnachbarin Loreley und mir verloren hatte, begannen mir sofort die Tränen das Gesicht herunterzulaufen. Ich hatte seinen Tod nicht gut verkraftet und die Depression vervielfältigte die Trauer noch.

Henriette, obwohl ich noch nicht wusste, dass sie so hieß, kletterte am Unterbauschrank hinunter und an mir wieder hinauf.

Ich musste mich davon abhalten, vor ihr zurückzuschrecken. Mein Ekel vor Mäusen war zwar seit den Ereignissen im Krankenhaus weitgehend überwunden, aber ein wenig war immer noch vorhanden. Vor allem bei fremden Mäusen.

Es wurde nicht besser, als sie mich am Hals zu streicheln begann. Zusätzlich kitzelte es auch noch.

„Ich habe gehört, was geschehen ist. Aber, wie du gehört haben solltest, habe ich nicht von Leonard gesprochen.“

Und da war wieder mein Dilemma mit Mäusenamen. Wie schon mal in einem der anderen Bücher aufgekommen ist, mache ich eine Menge Duolingo. Mehr, um etwas über Sprachen und das damit verbundene Verständnis der Welt zu lernen, als um sie sprechen zu können. Trotzdem mache ich einen weiten Bogen um die meisten ostasiatischen Sprachen wie chinesisch oder japanisch, in denen eine Silbe mehrere Bedeutungen haben kann, je nachdem, wie sie betont ist. Was für mich ein großes Problem darstellt, weil ich diese Unterschiede nicht höre. Zum Teil nicht einmal, wenn es mir bewusst und übertrieben vorgemacht wird.

Ähnlich ist es mit Mäusenamen. Nur noch ein wenig komplizierter. Vor allem, wenn ich mich in einer Konversation mit einer Maus befinde und über eine andere Maus unterhalte. Dann wird es geradezu absurd, besonders, wenn die andere Maus etwas mutwillig ist. Es ist schlicht so, dass die Mäuse einer Gruppe – und ich verwende dieses Wort in dem vollen Bewusstsein, dass ich keinen blassen Schimmer habe, ob es sich bei der Gruppe um eine Familie, einen Clan, einen Stamm oder irgendeine andere Form der Gemeinschaft handelt – also, dass diese Mäuse alle denselben Namen haben. Zumindest aus meiner Perspektive. Aus der der Mäuse ist es jedoch eher der gleiche Name.

Meist sind es für mich unhörbare Unterschiede in der Aussprache, aber es kann auch eine Änderung in der Körperhaltung oder eine Bewegung des Schwanzes sein.

Und so hatte die Maus vor mir von Leonard gesprochen, der noch lebte und mit ihr kommuniziert hatte. Ich jedoch hatte an jene Maus gedacht, die gegen eine Wand geworfen worden war.

Schließlich versiegten die Tränen.

Ich hielt meine Hand neben die Schulter, auf der die Maus stand und sie nahm das Angebot an. Vorsichtig mit ihr auf dem Handteller ging ich zu meinem kleinen Tisch, wo ich sie absetzte und mich auf dem Stuhl niederließ.

„Entschuldige. Es geht mir nicht so gut.“

„Das habe ich gemerkt. Sonst wäre ich nicht rausgekommen.“

„Du bist schon länger hier?“

„Ich wohne in diesem Haus.“

„Oh.“

„Sollte dich nicht wundern.“

„Nein, sollte es wohl nicht. Vor allem, nachdem ich sogar bei meiner Therapie belauscht wurde.“

„Das war nicht ich. Und auch keine andere Henriette.“

„Dein Name ist Henriette?“ Ich bin mir sicher, dass sie ihr Gesicht verzog und ich ahnte, dass es an meiner ungenauen Aussprache lag.

„Ja. Nein. Ich gehe mal davon aus, dass du es einfach nicht besser weißt. Ich bin Henriette. Henriette ist der dritte Sohn von Henriette, bei der ich nicht ganz sicher bin, in welchem Verwandtschaftlichen Verhältnis wir zueinanderstehen. Meine Freundin Henriette meint, sie könnte meine Cousine dritten Grades sein.“

Ihr seht, was ich mit „absurd“ meine. Glücklicherweise waren die meisten Mäuse so einsichtig, dass sie Menschen ihre schlechte Aussprache verziehen und es nicht häufiger zu solchen Gesprächen kam.

„Entschuldige. Aber ich höre die Unterschiede einfach nicht. Ich wünschte, ich könnte.“

„Mach dir nichts draus. Manche Tauben bekommen es auch nicht immer hin. Und die sind sehr viel besser darin als Menschen.“

„Warum hast du dich mir jetzt genau gezeigt? Nicht dass es nicht eine nützliche Ablenkung von der Depri ist, aber du bist doch sicher nicht nur zu mir gekommen, um mich aufzumuntern?“

„Doch, genau deswegen bin ich da. Du hast einen gewissen Ruf unter uns Mäusen und deswegen beobachten wir dich. Manche meinen, wir müssen dich als Verbündete fördern, aber das fühlt sich für mich gemein an, besonders, wenn du gerade in einem Schacht mit zu glatten Wänden gefangen bist.“

Nicht schon wieder die Sache mit dem Ruf! Das ich überhaupt meine ersten Mäuse und Tauben kennengelernt habe, lag an dem idiotischen Ruf, den ich mir zugezogen hatte, indem ich mit der Hilfe eines Steins der Gelehrten meinen Freund Charlie wieder zum Leben erweckt hatte.

Ich schreibe das hier noch einmal deutlich hin, damit dieser Unsinn endlich aufhört:

ICH HABE KEIN MANA! ICH HABE KEINE MAGISCHEN FÄHIGKEITEN! DER FUCKING STEIN HAT CHARLIE ZURÜCK INS LEBEN GEHOLT! ICH WAR NUR DER BLITZABLEITER!

Ich hoffe, dass ist jetzt endgültig geklärt. Wenn noch einmal irgendwer auf die dumme Idee kommen sollte, auf mich zuzukommen und mich um Hilfe bei irgendeinem magischen Schlamassel zu bitten ... verpisst euch einfach. Denkt nicht einmal daran. Sucht euch jemanden, der sich mit sowas auskennt. Ich habe genügend eigene Probleme, ohne dass mir noch die Verantwortung für die Welt der Madis aufgehalst wird.

‘tschuldigung für den Ausbruch.

Ich meine, es ist ja erst einmal passiert, dass ich deswegen in einen Konflikt reingeraten bin. Aber das eine Mal reichte mir. Ich wäre fast gestorben und nur die Kombination der unwahrscheinlichsten Umstände hatten mich am Leben erhalten. Ich habe bisher zweimal großes Glück gehabt. Glück ist jedoch etwas, auf dass ich mich nicht verlassen will.

Und jetzt sagte mir Henriette, dass ich als Verbündete im Gespräch war und mir mein Ruf schon wieder vorauseilte. Oder mich eingeholt hatte. Oder einfach in meiner Heimat schon eine Weile vorhanden gewesen war.

Mist​[7].

Ich seufzte und weinte wieder ein wenig. Immerhin wollte ich mich nicht gleich schon wieder in meinem Bett zusammenrollen, was ein Fortschritt war.

„Wie kann ich dir helfen?“ Eine Frage wie ein Seufzer.

„Ich habe doch gesagt, dass ich zum Aufmuntern hier bin.“

„Du hast auch gesagt, dass einige mich als Verbündete wollen. Als wenn ich mich mit meinem ausgeprägten Helfersyndrom dagegen wehren könnte.“

„Komm schon. Du bist zuhause, du bist schlecht drauf und du brauchst einfach jemanden zum Reden. Ich bin da. Wir Mäuse werden zwar nicht depressiv, aber ich habe genug darüber gelesen, dass ich mir nicht einbilde, dir großartig mit Motivationssprüchen helfen zu können.“

„Motivationssprüche? Die habt ihr auch?“

„Natürlich. Warum sollten wir sie nicht haben?“

„Weil sie Schwachsinn sind und mich immer nur sehr wütend machen.“

„Wie gesagt wirst du keine von mir zu hören bekommen.“

„Gut. Wobei ich neugierig bin, wie die wohl bei Mäusen aussehen.“

„Nicht viel anders als bei Menschen. Motivation ist Motivation.“

„Hast du ein Beispiel?“

„Du willst ein Beispiel für einen Motivationsspruch? Geh ins Internet.“

„Da bekomme ich aber nur die von Menschen.“

„Na gut. Aber nur einen. Hier kommt er: ‚Hunger führt nur zur Falle, wenn du sie nicht vorher entschärfst hast‘.“

„Ah!“ Ich ließ die Worte noch einmal durch meinen Kopf gleiten, kaute sie im Mund und hatte immer noch keine Ahnung, was an ihnen motivierend sein sollte.

„Ich habe keine Ahnung, was daran motivierend sein soll.“

„Nicht? Ist doch ganz klar.“

„Mir nicht.“

„Also ...“

„Lass mal. Ich will gar nicht motiviert werden. Selbst wenn es ach so sinnvoll erscheinen möchte, werde ich es doch für Schwachsinn halten.“

Henriette nickte mit dem Kopf. In der Klinik hatte ich gelernt, dass dies keine Geste war, die für Mäuse selbst eine Bedeutung besaß, deswegen wusste ich sie umso mehr zu würdigen.

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir unterhalten uns natürlich.“

„Natürlich. Ich bin depressiv und rede mit einer Maus. Ganz natürlich. Das darf meine Therapeutin nie erfahren.“

„Ich dachte deine Therapeutin weiß von Magie? Zumindest haben das die Gerhards gesagt.“

„Neue Therapeutin. Sie ist noch jung und ich will da wirklich kein Risiko eingehen. Ich habe sowieso schon immer das Gefühl, dass ich in ihren Augen einfach ein wenig verrückt bin und sie das als Therapeutin nur nicht sagt, weil das den Heilungsprozess behindern könnte. Problem ist, dass ich das manchmal selbst glaube. Also nicht das mit dem Heilungsprozess, sondern dass ich verrückt bin.“

„Denken das nicht alle Menschen über sich selbst? Aus meiner Sicht sollten sie es tun. Dann würden sie vielleicht mal vernünftige Dinge tun.“

„Was zum Beispiel?“

„Na, Umweltschutz wäre schon mal ein guter Anfang. Nett zueinander sein. Auch zu Tieren.“

„Ja ja, das übliche. Nur eine Frage: sind Tiere nicht auch unnett zueinander? Ich kann mir kaum vorstellen, dass es nicht auch Grausamkeit zwischen euch Mäusen gibt.

„Wir sind nicht grausam zueinander.“

„Wirklich? Es gibt keine Kämpfe unter euch? Noch nie hat eine Maus eine andere getötet? Oder ausgeraubt?“

„Doch, aber nur, wenn es notwendig war.“

Ich schüttelte den Kopf. „Lass uns nicht weiter über dieses Thema reden. Ich fürchte, dass wird mir gerade zu philosophisch und ideologisch.“

„Wieso?“

„Wird es halt. Und wer sind überhaupt die Gerhards? Die Mäuse, die mich an die Henrietten verpfiffen haben?“

„Wir verpfeifen niemanden. Wir geben Informationen weiter.“

Ein weiteres Mal seufzte ich. Auch wenn wir eine Sprache sprachen und ein Großteil des Gesprächs sich so angefühlt hatte, als wäre unser kultureller Hintergrund sehr ähnlich, gab es doch gewaltige Unterschiede zwischen Menschen und Mäusen. Wie sollte es sie auch nicht geben? Alleine die Größen führten offensichtlich zu sehr abweichenden Lebenserfahrungen.

„Also waren sie die ‚Informanten‘?“

„Ja. Habe aber auch nur über Mittelsmäuse Nachrichten von ihnen erhalten. Noch nie mit einem Gerhard gesprochen.“

„Vermutlich auch ein ganz hübscher Weg, wenn man nicht auf einer Taube fliegt.“

„Uh, auf Tauben fliegen. Ganz übles Thema. Seit ewigen Zeiten schon. In dieser Region sind wir nicht so gut auf Tauben zu sprechen seit dem Möwenkrieg von 02.“

„Möwenkrieg? Du meinst ein Krieg mit Möwen?“

„Warum würde er sonst so heißen?“

„Was weiß ich? Bedeutet das, dass Mäuse mit Möwen im Krieg lagen?“

„Mit den Tauben zusammen. Und als es schwierig wurde, haben uns die Tauben im Stich gelassen.“

„Mein Kopfkino dreht gerade frei. Wow! Du musst mir alles erzählen.“

„Muss ich das?“

„Bitte.“

„Eigentlich gibt es nicht viel zu berichten. Die Möwen räumten die Nester der Tauben aus und jagten uns. Besonders im Gebiet um den künstlichen See herum. Aber auch bei den Auen. Eben da, wo sie sich rumtreiben. Wir haben uns mit den Tauben verbündet, um die Nester der Möwen anzugreifen und sie einzudämmen. Also, ich meine, damit sie nicht mehr überall herumflogen.“

„Und?“

„Ist gründlich in die Kanalisation gespült worden.“
„Wieso? Sind Möwen auch intelligent?“
„Dumm sind sie nicht, aber nicht so wie du es meinst. Können nicht sprechen und bilden auch keine richtigen Familien. Nein, es lag an euch Menschen. Irgendein Schlaufuchs hat bemerkt, dass Mäuse und Tauben Möweneier zerstörten. Anscheinend sind Möwen wichtiger als wir, weswegen aktiv auf uns Jagd gemacht wurde. Wir sind zwar intelligenter als ihr, aber es ist uns viel zu spät aufgefallen, dass die vermissten Mäuse nicht den Möwen zum Opfer gefallen waren, sondern raffinierten fallen. Viele von uns sind in Versuchslabors gelandet.“

„Oh shit. Das tut mir leid. Das ist ja ganz furchtbar.“

„Das ist Krieg. Die Geschichte der Menschen ist voll davon. Wir wussten nur nicht, dass wir ihn letztlich nicht nur gegen die Möwen führten. Sonst hätten wir anders geplant. Und nachdem wir unsere geschicktesten Nestzerstörer verloren hatten, hatten die Möwen leichtes Spiel mit den unerfahrenen Mäusen, die es weiterhin versuchten. Das war der Moment, als die Tauben ausstiegen.“

„Und wie ist das jetzt zwischen euch? Bekriegt ihr euch?“

„Wir gehen uns aus dem Weg und beschimpfen uns gegenseitig, wenn wir uns begegnen.“

„Stelle ich mir schwierig vor. Im Grunde sind Mäuse und Tauben doch überall.“

„Es ist mühevoll, soviel kann ich dir sagen. Aber innerhalb von Häusern und unter der Erde ist unser Reich.“

„Okey. Klingt wirklich nicht so gut. Wenn irgendwer von euch irgendwann auf die Idee kommen sollte, dass ihr eine Vermittlerin sucht, um die Beziehung zwischen euch zu verbessern, lasst mich bitte außen vor. Das klingt wie etwas, dass am Ende komplizierter ist, als es den Anschein macht.“

„Das wird nicht innerhalb der nächsten Generation passieren.“

„Von welchen Generationen reden wir hier? Mäuse oder Menschen?“

„Mäuse natürlich.“

„Dann gib es bitte auch an deine Nachkommen weiter, dass ich mit dem Konflikt nichts zu tun haben will. Und deren Nachkommen. Und die sollen es dann bitte auch ihren Nachkommen sagen. Am besten schreibt ihr es nieder und macht es zu einem Gebot, welches bis in die siebzigste Generation gelehrt wird.“

„Meine Güte, bist zu ängstlich. Ein wenig mutiger hatte ich dich mir doch vorgestellt. Du sollst mit Schwert und Schild auf Männer mit Pistolen losgegangen sein und einen Magiekampf durchgeführt haben.“

„Beides leider wahr und ich bin ängstlich, weil ich es nicht noch mal machen möchte.“

„Fair. Aber glaubst du wirklich, dass die Rolle als Vermittlerin zu sowas führen würde?“

„Ja. Meine Kämpfe waren in den Anfängen auch nicht absehbar. Und wahrscheinlich entwickelt bis dahin noch eine eurer Parteien irgendwelche gefährlichen Waffen, mit denen das ganze Haus in die Luft gejagt werden könnte.“

„Warum sollten wir das tun?“

„Woher soll ich das denn jetzt schon wissen? Wenn es soweit ist, werde ich es schon erfahren, warum jemand etwas komplett Bescheuertes für eine gute Idee hielt.“

„Meine Güte, bist du negativ? Wie kommst du morgens aus dem Bett?“

„Sehr schlecht. Depression, vergessen?“

„Oh, ja, hatte ich wohl.“

„Und wie geht das hier jetzt weiter?“

„Was meinst du?“

„Naja, nachdem du Kontakt zu mir aufgenommen hast und ich damit weiß, dass es Mäuse im Haus gibt – nicht, dass mir das nicht sowieso hätte klar sein müssen – kommst du jetzt regelmäßig vorbei?“

„Wenn das in Ordnung für dich ist? Wenn du uns lieber nicht um dich haben willst, kann ich den anderen auch sagen, dass wir deine Wohnung meiden.“

„Ich glaube, ich hätte schon gerne manchmal Gesellschaft. Aber es wäre schön, wenn ihr nicht da wärt, wenn ich wirklich dringend mal privat sein möchte.“

„Wozu? Du hast doch sowieso nie Sex. Nicht, dass was dagegen einzuwenden wäre, aber ihr Menschen seid da ja ein wenig eigen.“

Obwohl Henriette absolut Recht hatte und ich keinen Sex hatte und es mir nicht einmal machte, wurde ich doch rot.

„Ähm, ja, äh. Damit weiß ich dann ja auch, dass ihr wirklich keine Rücksicht auf mein Privatleben nehmt. Wie wäre es, wenn grundsätzlich meine Toilettengänge Tabu wären. Und wenn ich Bougiere. Und vielleicht, wenn ich euch ein Zeichen gebe. Eine rote Lampe oder sowas.“

„Bougieren? Kann man das essen?“

„Sehr witzig. Dass ist, wenn ich meine Neovagina dehne ... mit den Dilatrend.“

„Meinst du das, was du zweimal täglich machst, und das aussieht, als würdest du onanieren ohne Spaß dabei zu haben?“

Ich wurde noch ein wenig röter.

„Ja ... das. Es wäre wirklich toll, wenn ich wüsste, dass mir niemand dabei zuschaut.“

„Warum? Ist doch wirklich nichts dabei. Sieht eher wie eine medizinische Anwendung aus, so wie du das machst.“

„Ist es auch, aber was weißt du von medizinischen Anwendungen?“

„Ich habe Bücher gelesen.“

„Wo liest du solche Bücher?“

„Mhm, ... und ferngesehen.“

„Ah ... ja. Solltest du etwas von meinen Büchern lesen wollen, lege ich sie gerne raus. Oder lege dir einen E-Reader hin.“

„Das würdest du tun?“

„Natürlich. Ich bin sehr fürs Lesen.“

„Weiß ich doch.“

Und so bekam ich einen regelmäßigen Besucher.

Bis sie zu Mitbewohner wurden. Henriette und einige andere Henriettes belegten schließlich eine Art Haus in einem meiner Bücherregale, welches wir gemeinsam bauten. Also ich baute, und sie gaben Anweisungen und richteten es ein. Geruchsprävention und Müllentsorgung waren ein Alptraum, aus dem wir schließlich durch viele intensive Gespräche erwachten.

Bevor es jedoch soweit kam, meldete sich noch eine andere Besucherin bei mir.

Und zwar mit dem vorhin angesprochenen Klopfen am Fenster.

Ein Klopfen, von welchem ich sofort wusste, dass es mein Leben verkomplizieren würde. Deswegen öffnete ich der Taube auch wenig begeistert das Fenster, obwohl ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Die Vorstellung, in Zukunft regelmäßig den Kot von allen Tauben der Umgebung abzubekommen, war ein ausschlaggebender Faktor dabei, denn sie konnten sehr nachtragend sein.

Ich bin nicht gut darin, mich zu verstellen.

„Hallo und willkommen. Darf ich dich hereinbitten?“

Die Taube nickte gnädig mit dem Kopf und flog in mein Zimmer, setzte sich auf den Rand des Monitors und betrachtete mich mit einem Auge, während ich das Fenster wieder schloss.

„Mein Name ist Idun, aber ich gehe davon aus, dass du das bereits weißt.“

„So ist es. Ich heiße Sieglinde.“

„Ich bin sehr erfreut, dich kennen zu lernen.“

Es ist bezeichnend, dass ich mit Tauben anders umging, als mit Mäusen, nachdem ich es mir mit einer einmal vergrault hatte.

„Die Freude liegt ganz auf meiner Seite“, antwortete sie.

Ich hatte eine ungefähre Ahnung, warum Sieglinde nur ein paar Tage nach meiner Begegnung mit Henriette aufgetaucht war. Auch die ortsansässigen Tauben wussten von mir und sie wollten auf keinen Fall, dass ich mich auf die Seite der Mäuse schlug. Ich ging davon aus, dass die Bekanntschaft zu Menschen einfach zu nützlich war, als dass man auf sie verzichten konnte.

„Darf ich dir ein paar Sonnenblumenkerne anbieten?“

„Sehr freundlich, aber nein danke. Die bekommen mir leider nicht.“

Ich bin kein besonders förmlicher Mensch und mache mich eher lustig über gestelzte Situationen, aber ich fürchtete, dass ich eine Weile mit ihr benötigen würde, bis wir auf eine weniger formale Ebene kommen konnte. Auch weil sie selbst vermutlich vorsichtig war.

Ich nickte einmal und stellte die alles entscheidende Frage:

„Womit habe ich diesen Besuch verdient?“

„Oh, meine Göttin! Willst du die ganze Zeit so weiterreden? Ich bin eine Stadttaube und nicht irgendwer mit einem „von“ im Namen.“

So konnte man sich irren.

„Äh, gut, nein, freut mich das zu hören. Wollen wir noch mal anfangen und gleich zur Sache kommen? Ich bin Idun, ich habe schon mit den Mäusen gesprochen. Ich weiß von dem Möwenkrieg und dass die Stimmung nicht gut zwischen euch ist. Und ich gehe davon aus, dass du jetzt hier bist, weil die Mäuse gerade da waren, was bedeuten würde, dass auch ihr mich beobachtet. Was ich nur bedingt zu schätzen weiß.“

„Sehr gut. Geht doch. Und danke. So sparen wir uns eine Menge Rumgeeiere. Und ich weiß wovon ich bei Eiern spreche.“ Sie gluckste und ich war mir sehr sicher, dass sie über ihren eigenen Witz lachte.

„Und was ist mit dem Beobachten?“

„Wir schauen nur gelegentlich rein, um zu sehen, ob du da bist und wie es dir geht. Anders als die Mäuse, die dich die ganze Zeit ausspionieren.“

Mist​[8]. Das Gespräch fing ja gut an. Gleich ein kleiner Hieb in Richtung der Nager. Andererseits konnte sie nicht wissen, wie sehr die Mäuse über ihr Volk abgelästert hatten.

„OK. Ich sehe, wo das hinführt. Deswegen sage ich dir das gleiche, was ich auch Henriette schon gesagt habe: Ich werde nicht die Vermittlerin zwischen euch spielen. Ich habe keinen Bock auf den Ärger. Ihr könnte alle herkommen, solange wir uns an gewisse Regeln halten. Dies kann auch gerne ein neutraler Ort sein, weil ich mir jetzt schon sicher bin, dass ich nicht verhindern können werde, dass Mäuse und Tauben gleichzeitig hier sein werden. Aber wenn ihr euch streitet, fliegt ihr raus. Wenn ihr schlecht übereinander redet, fliegt ihr raus. Ich kann diese Giftigkeit nicht ertragen und bin nicht bereit, mich in irgendeinen Konflikt einzumischen.“

Sieglinde gab ein überraschte „Gurr“ von sich.

„Hui, da ist dir aber jemand auf die Schwanzfedern getreten. Ist aber in Ordnung. Ich werde mir Mühe geben, nicht zu lästern.“

„Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Das Problem bei meiner Form von Depression war, dass ich mich hervorragend aufregen konnte. Ich konnte auch unglaublich wütend werden. Allerdings schämte ich mich danach augenblicklich und es fiel mir schwer, nicht zu weinen. Beziehungsweise fiel es mir schwer, nicht loszuheulen. Die Tränen konnte ich nie unterdrücken.

„Hey, was ist los? Du hast Tränen in den Augen.“

„Ist nichts. Derzeit normal und hat nichts mit dir zu tun.“

„Mit was dann? Ich kann zwar nicht weinen, aber ich habe lange genug Menschen dabei zugesehen.  Und du wirkst nicht, als würdest du das aus Freude tun.“

„Tue ich auch nicht. Kann einfach nichts dagegen tun. Bin halt depressiv.“

Eine kurze Anmerkung dazu, dass ich jetzt schon mit dem zweiten Tier über meine Depression sprach – und keine Angst, sie wird bald keine Rolle mehr spielen: Wenn es etwas gibt, dass mir unangenehm ist, dann haue ich es Menschen ungefragt um die Ohren, damit sie nicht später davon überrascht werden können oder sich wundern, warum ich so komisch drauf bin. Ich sage dann immer, dass ich an Oversharing leide, wobei das eine Menge mehr beinhaltet. Zum Beispiel wissen sehr viele Menschen inzwischen mehr über geschlechtsangleichende OPs als sie jemals wissen wollten, weil sie nicht schnell genug waren, meinen Info Dump aufzuhalten. Faszinierenderweise gibt es überraschend viele Menschen, die aus der ersten Erfahrung mit mir nichts gelernt haben und immer wieder ein bereitwilliges Opfer meines überschwänglichen Mitteilungsbedürfnisses sind.

„Was bedeutet das? Dass du besonders viel weinst? Dann sieh dir was Lustiges an. Zum Beispiel Leute die grimmig in ein Einkaufszentrum reingehen und noch grimmiger wieder rauskommen. Heitert mich immer wieder auf.“

Ich schluchzte ein kleines Lachen. „Habe ich noch nie drüber nachgedacht, dass das lustig sein könnte.“

„Für uns Tauben schon. Menschen sind überhaupt sehr amüsant. Warum sonst sollten wir mit euch in Städten leben? So gut ist das Futter nun auch nicht.“

„Da irren sich dann wohl alle Bücher über Tauben.“

„Offensichtlich.“

„Aber nein, eine Depression ist nicht nur ‚traurig sein‘. Man fühlt sich verzweifelt, alles ist sinn- und hoffnungslos. Es gibt keinen Ausweg und man ist konstant niedergeschlagen, ohne dass es dafür einen Grund gibt. Lustiges, wie du es sagst, hilft leider gar nicht. Ich habe neulich während der Arbeit in Anwesenheit meiner Kollegen einfach losgeheult und konnte eine viertel Stunde nicht wieder aufhören und es war nichts passiert, was es hätte auslösen können. Aber das bin nur ich. Andere fühlen sich anders. Es ist jedoch nie einfach nur Traurigkeit.“

„Klingt absolut beschissen. Dafür hältst du dich aber gut.“

„Denkst du. Aber ich habe es noch gut, dass ich nicht von meiner Depression zur Untätigkeit verdammt werde. Andere haben es erheblich schlimmer.“

„Mhm. Ehrlich gesagt, kann ich mir das Ganze nicht so richtig vorstellen. Aber ich vermute, dass Tauben das auch nicht bekommen.“

„Ihr Glücklichen.“

„Sowieso. Wer will schon ein Mensch sein.“

Ich schniefte noch einmal, hatte mich ansonsten aber inzwischen weitgehend wieder in den Griff bekommen.

„Trotzdem bist du hier, weil du vermutlich was von mir willst. Henriette hat immerhin noch gesagt, dass sie sich sorgen um mich macht, weil ich so schlecht drauf wäre. Aber du hast nichts davon gewusst. Warum bist du dann hier? Nur, um mich nicht allein den Mäusen zu überlassen?“

„Das klingt sehr hässlich, wie du das sagst.“

„Dann sag es mir anders, so dass es schön klingt.“

„Ähm. Ja. Wir haben aus München gehört, dass man gut mit dir sprechen kann und du Tauben nicht feindlich gegenüberstehst. Deswegen haben wir uns entschlossen, dich in den Kreis unseres Vertrauens aufzunehmen.“

„Klingt sehr viel hübscher. Und was bedeutet das: ‚Kreis unseres Vertrauens‘?“

„Ach, einfach nur, dass es ein paar Menschen gibt, mit denen wir reden und du einer von ihnen wirst.“

„Faszinierend. Bedeutet das, dass ich auch einige von diesen Menschen kennenlerne?“

„Kann ich dir nicht versprechen. Die meisten wollen nicht, dass bekannt wird, dass sie Umgang mit uns pflegen.“

„Nicht einmal unter ihresgleichen?“

„Nicht einmal dann.“

„Klingt schon fast wie bei uns trans Personen, bei den Leuten die stealth​[9] sind. Dann wäre es fast so etwas wie ein Fremd-Coming-Out, was gar nicht geht.“

„Die Sätze ergeben überhaupt keinen Sinn für mich.“

„Ist in Ordnung, war auch eher für mich. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, kannst du meinen Namen gerne weitergeben. Ich oute mich sowieso jeden Tag. Alleine dadurch, dass ich Bahn fahre. Da kommt es bei Taubenfreunden auch nicht mehr darauf an.“

Und damit hatte ich innerhalb kürzester Zeit einen Berg neuer Bekannter, die bei mir ein und ausgingen. Mein Fenster stand meist offen, wenn das Wetter es zuließ. Ich richtete entsprechende Plätze für Mäuse und Tauben ein und sorgte dafür, dass immer ein paar Knabbereien vorrätig waren. Irgendwann musste ich jedoch mit letzterem aufhören, weil meine Gäste mich schlicht ausnutzten und mir die Haare vom Kopf fraßen. Ein paar von den regelmäßigeren Besuchern waren auch noch so dreist, von mir zu verlangen, dass ich dringend wieder mehr Futter vorrätig haben solle. Hierbei nahmen sich Mäuse und Tauben rein gar nichts. Und beide waren sehr überrascht, dass ich immer besser darin wurde, sie auseinanderzuhalten​[10], so dass tatsächlich einige Hausverbot erhielten.

Beide, meine Henriette und Sieglinde, zeigten größtes Verständnis und sorgten dafür, dass in ihren jeweiligen Gruppen wieder ruhe einkehrte, nachdem einige der renitenteren Mäuse und Tauben beleidigt mit Vergeltungsmaßnahmen gedroht hatten.

Keine gute Zeit für mich. Glücklicherweise schlugen langsam die Antidepressiva an und ich bekam mich wieder in den Griff, so dass ich mit der Situation umgehen konnte, ohne in Tränen ausbrechen oder mich in meinem Bett verkriechen zu müssen.

Und so stand der nächste große Termin in meiner Transition vor der Tür. Ich hatte Ende Januar meine zweite Operation. Das Ergebnis der ersten OP war schon großartig gewesen, aber bei der zweiten konnte ich mir dann noch ein paar Verbesserungen wünschen.

Was für ein Luxus.

Wer kann das schon: „Echt, ihr habt super Arbeit geleistet. Und ich bin total glücklich mit meinem neuen Unterbau, aber da gibt es noch ein paar Kleinigkeiten, die noch perfekter sein könnten.“

Klingt schon fast verwöhnt und dekadent.

Aber ganz so war es dann doch nicht. Es gab Sachen, die wehtaten oder scheuerten. Und genau dafür war die zweite OP da. Schließlich kommt man irgendwann aus dem High heraus, dass man endlich richtig ist, und stellt fest, dass man sich mit der OP ein paar unschöne Einschränkungen eingefangen hat​[11].

Körperlich war es jedoch kein so harter Hammer wie die erste und ich war rechtzeitig fit für meinen ersten CSD in diesem Jahr.

Ein Winter-CSD.

Oder genauer über 50 Winter-CSDs in Deutschland, weil Wahlen vor der Tür standen und die Rechten inzwischen zu populär geworden waren.

Es war der deprimierendste CSD, auf dem ich je gewesen bin. CSDs sind Demonstrationen, doch sie sind auch immer eine Feier unserer queeren Identitäten. Indem wir uns selbst feierten, wer wir sind, woher wir kamen und dass wir nicht mehr verschwinden würden, demonstrierten wir für unsere Rechte, unsere mühsam erkämpfte Freiheit. Für unsere Existenz.

Dieser CSD war keine Feier. Er war still.

Als grauer Zug marschierten wir durch Hannover, selbst unsere Schritte gedämpft von dem einsetzenden Schnee. Wir waren so viel weniger als auf den fröhlichen CSDs im Sommer, aber diejenigen, die dort waren, wussten und spürten umso mehr, wie bedroht wir eigentlich waren.

Ich hatte im Vorjahr die Awareness-Arbeit für mich entdeckt und trat bei diesem CSD als Mitglied des Awareness-Teams auf.

Falls ihr es nicht wissen solltet: Bei Awareness handelt es sich in diesem Zusammenhang um die Aufmerksamkeit, die dafür geschulte Menschen ihren Mitmenschen schenken, damit diese sich sicherer fühlen, damit sie jemanden haben, an den sie sich wenden konnten, falls sie sich belästigt, bedroht oder einfach nicht wohl fühlen, ob nun körperlich oder seelisch. Wir achten darauf, dass niemand zurückbleibt, schreiten ein, wenn jemand in einen Konflikt gerät und haben ein offenes Ohr für alle Sorgen.

Im engeren Sinn sind wir keine Ordner, obwohl wir oft auch dabei aushelfen. Und wir sind keine Sicherheitskräfte. Wenn es bedrohlich wird, rufen wir um Hilfe, informieren den Sicherheitsdienst, wenn es ihn gibt, oder auch gleich die Polizei.

Nur, um eins an dieser Stelle klar zu stellen: natürlich ist mein übermächtiges Helfersyndrom ein Teil meiner Motivation, Awareness zu machen. Aber vor allem fühle ich mich eigentlich in großen Menschenmengen, in denen ich von entweder unbekannten oder mir unangenehmen Personen umgeben bin, sehr unwohl. Awareness gibt mir die Möglichkeit, außerhalb der Menge zu stehen, ein wenig Kontrolle über meine eigene Situation zu haben und – was ich bei meiner zweiten Awareness überhaupt festgestellt hatte – ich war Teil einer kleinen Gemeinschaft und konnte jeden ansprechen, ohne mich gleich seltsam zu fühlen.

Falls es uns auf einer Demo, einem Festival oder irgendeiner anderen Veranstaltung gibt, erkennt ihr uns oft an rosa Warnwesten oder anderen möglichst auffälligen Verkleidungen. Einmal trug ich tatsächlich einen rosa Sonnenschirm, der aussah wie eine Blume. Wir wurden öfter wegen des Schirms gefragt als wegen irgendetwas anderem, was gut ist. Andersherum hätte für sehr viel Ärger gesprochen.

Die Wahl war dann auch genauso entmutigend wie zu erwarten gewesen war. Aber vielleicht wäre sie noch schlimmer ausgefallen, wenn wir nicht demonstriert hätten.

Womit wir bei dem Angekommen sind, was ich eigentlich erzählen wollte.

Meine Wanderung den Hellweg entlang, oder wie ich es zwischendurch auch nannte: Warum marschiere ich über 200 Kilometer, nur um mich schon wieder in was Gefährliches verwickeln zu lassen.

Dazu aber später mehr.

Vielleicht ein wenig Vorgeschichte zu meinem etwas ungewöhnlichen Urlaub. Ich hatte in den letzten Jahren mehrfach Wanderungen entlang der ottonischen Pfalzen​[12] gemacht. Dank 9-Euro-Tickets und später dank des D-Tickets waren das relativ entspannte Angelegenheiten, weil ich nur Teile der Strecken laufen musste und ansonsten Bus oder Bahn fuhr. Das hatte mir eine gute Reichweite gegeben und eine gewisse Freiheit, in der ich mir jeden Tag aufs Neue überlegen musste aber auch konnte, wo ich am Abend sein wollte und wo ich übernachtete.

Dann hatte ich vom Großen Hellweg gelesen, auch der Westfälische Hellweg genannt.

Warum der Große? Weil es sehr viele Hellwege gibt, die alle viel kleiner sind.

Warum westfälisch?

Wollt ihr raten?

Weil er durch Westfalen verläuft, genauer von Duisburg bis zum Kloster Corvey bei Höxter.

Das war der einfache Teil des Namens, denn was „Hellweg“ bedeutet weiß niemand mehr, der heute noch lebt. Zumindest soweit mir bewusst ist. In einer Welt, in der Magie existiert, kann man sich da nicht so sicher sein.

Es gibt aber verschiedene Ideen dazu. Da wäre die Möglichkeit, dass es sich tatsächlich auf die Göttin Hel beziehungsweise Hella bezieht, die in der nordischen Mythologie die Tochter von Loki ist und über die Unterwelt herrscht. Also den Ort, wo jene hinkommen, die nicht nach ihrem Tod im Kampf von den Walküren abgeholt wurden, um entweder zur Party in Walhalla oder in Fólkvangr​[13] eingeladen zu werden. Die Theorie dahinter ist, dass auf dem Hellweg die Toten zu ihren Gräbern getragen wurden.

Tatsächlich wurde an einer Stelle auf dem Weg auf eine Richtstätte hingewiesen, die dort gestanden haben sollte.

Dann wäre da die Variante, dass es sich um einen Weg handelte, auf dem Salz transportiert wurde. Dann wäre „Hell“ von jenem „Hal“ abgeleitet, welches wir in Halstatt, Halle und anderen Orten finden, die Salz förderten. Es gibt entlang des Großen Hellwegs Salinen, aber nicht alle Hellwege scheinen diese Bedingung zu erfüllen.

Als nächstes hätten wir die Theorie, dass es irgendwas damit zu tun haben könnte, dass Hellwege leicht schräg angelegt sind, damit das Wasser besser abläuft. Etymologisch würde Hellweg dann von Heldweg abstammen, welches sich von „hälden“ bzw. „helden“ ableiten würde, was „geneigt machen, geneigt sein“ bedeutet.

Und zu guter Letzt die Erklärung, die so offensichtlich erscheint, dass sie erst einmal unwahrscheinlich kling. Hellweg kommt davon, dass es hell auf dem Weg ist, weil er seit spätestens Karl dem Großen auf die Länge eines Speers, den man über den Sattel legte, freigehalten werden musste. Angeblich drei Meter, was ein verdammt langer Speer ist. In den dichten Wäldern Germaniens dürfte es dort tatsächlich heller gewesen sein als überall anders im Wald. Allerdings bin ich einige erhaltene Stücke des Hellwegs entlanggegangen, die mir schmaler erschienen. Was natürlich nichts zu bedeuten hat, denn schließlich ist diese Strecke verdammt alt und vermutlich auch mal umgebaut worden. Weite Teile sind auf jeden Fall angepasst worden, aber dass kam später.

Ich habe jetzt schon Karl ins Spiel gebracht, was bedeutet, dass es die Hellwege bereits seit dem Frühmittelalter geben muss. Entlang des westfälischen Hellwegs lassen sich jedoch Spuren bis in die Bronzezeit finden, die andeuten, dass auf dieser Strecke schon sehr viel länger Menschen unterwegs gewesen sind. Möglicherweise bedienten sich auch die Römer dieser Strecke bei ihren Vorstößen ins düstere Germanien.

Was macht nun aber den Hellweg so besonders, außer dass er alt ist.

Nun, er ist quasi der direkteste Weg zwischen Duisburg und Corvey an der Weser, zwischen größeren Flüssen gelegen und damit ohne große Flussüberquerungen. Und als Landweg zwischen Ruhr und Weser verband er zwei wichtige Wasserstraßen, in Ost-West-Richtung. Dass es diesen Pfad so lange gab und dass er ein so wichtiger Handelsweg war, spiegelt sich auch darin wider, dass sich eine entsprechende Infrastruktur um ihn gebildet hatte. Etwa alle 20 Kilometer befindet sich nämlich eine Stadt, in der Reisende übernachten konnten.

Zwanzig Kilometer erscheint uns verwöhnten modernen Menschen nicht besonders weit. Zum einen kann ich aber sagen, dass sich das zieht, wenn man nicht trainiert ist und es zwölf Tage hintereinander laufen muss. Und zum anderen darf man nicht vergessen, dass die damaligen
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